


eine Galionsfigur? Ein letztes machtloses
Symbol unserer Träume. Wirkt er als
mächtigster Mann der Welt nicht erstaunlich
machtlos?

Der Beobachter steht auf der Straßenseite,
wo sich die Menschenmenge nicht ganz so
dicht drängt, ziemlich nahe am Straßenrand.
Verschiedene Instanzen der »Operation
Glencoe«, kurz gesagt viele Bullen, säumen
die Straße, während eine weitere Limousine
vorbeirauscht. Die türkische Flagge weht im
Aprilwind. Premierminister Recep Tayyip
Erdoğan. Der Beobachter mustert die
Menschenmenge, während der Wagen
passiert. Er nimmt wahr, wie sich der
kollektive Zorn für einen Augenblick
verstärkt. Wie Fäuste in die Luft gereckt
werden, die aufgebrachten Rufe einen



anderen, verzweifelteren Klang annehmen.
Erdoğan hält nicht an. Bislang hat keiner
angehalten.

Als die Limousine das ExCeL Exhibition
Centre erreicht, sieht der Beobachter einen
Schatten hinaus- und auf die geöffneten
Wagentüren zutreten. Allem Anschein nach
handelt es sich um Premierminister Gordon
Brown. Der Gastgeber des G20-Treffens.
Gestern Abend hat er zu einem Dinner in
Downing Street Number 10 geladen. Brown
ist ein untadeliger Gastgeber. Und vielleicht
sogar ein Mann, dem es mit diesem Treffen
ernst ist.

Eine weitere Limousine fährt vorbei.
Diesmal weht die französische Flagge im
Wind. Auch Präsident Nicolas Sarkozy hält
nicht an, um die Menschen zu grüßen, deren



Aggressivität erneut explodiert und in deren
Gesichtern sich derartige Verzweiflung
widerspiegelt.

Würde er es dennoch tun? Würde »BO«
wirklich so dumm sein?

Wäre das tatsächlich Barack Obamas Stil?

Der Schwitzende steht unten an der Themse.
Er schaut in das braune Wasser hinab und
ahnt, dass er der Einzige in ganz London ist,
der sich nach einem erfrischenden Bad sehnt.
Er sieht einen ganz anderen Fluss vor sich,
wunderbar kühl und erquickend. Damals war
er das noch. Er sieht seine Freundin vor sich.
Sie steigen gemeinsam hinunter in den Fluss,
nackt. Das waren andere Zeiten.

Er nimmt sein Handy aus der Hosentasche.
Betrachtet es. Das letzte Lebenszeichen.



Dann lässt er es aus der Hand gleiten. Es
versinkt rasch im braunen Wasser.

Ein letzter Augenblick des Innehaltens,
denkt er und macht sich auf den Weg.

Er schiebt sich durch die Menschenmenge.
Er weiß, dass es seine letzte und einzige
Chance ist. Er wird ihn nur hier erreichen
können. Nur hier.

Er ist immer noch weit von der Straße
entfernt, steht tief im Inneren der Menge. Sie
wogt. In ihr wogt der Wille nach Veränderung.
Der Wille, die Welt mit klaren Augen zu
sehen. Zu sehen, was tatsächlich mit ihr
geschieht.

Es ist so eng, dass ihm heiß wird. Dabei ist
es erst Anfang April, die Leute haben sich
ordentlich eingepackt. Dennoch scheint
keiner von ihnen zu schwitzen. Keiner außer



ihm.
Der Schwitzende ist nicht gerade groß

gewachsen, er kann kaum erkennen, was sich
auf der Straße abspielt. Also muss
er unbedingt noch näher heran. Er hastet
vorwärts, aber die Menschenmenge scheint
ihn zurückzudrängen, ihn geradezu zu
erdrücken. Er spürt spitze Ellenbogen, den
einen oder anderen Tritt, hört
Beschimpfungen, die er nicht versteht. Aber
er muss nach vorn. Er muss ganz nach vorn.

Schließlich steht er so zentral, dass er eine
weitere Limousine vorbeifahren sehen kann –
vorher hat er sie lediglich gehört. Sie fährt
weiter, ohne anzuhalten. Ohne auch nur einen
Gedanken daran zu verschwenden, stehen zu
bleiben. Er erkennt die Flagge wieder. Es ist
ein groteskes Paradox. Die rot-gelbe Flagge.


